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Washington Irving – Biografie und Bibliografie
 
Amerikan. Schriftsteller, geb. 3. April 1783 in New York,
gest. 28. Nov. 1859 bei New York, begann im Columbia
College daselbst das Rechtsstudium, mußte aber seiner
Gesundheit wegen Luftveränderung suchen und ging auf
zwei Jahre nach Europa. Bei seiner Rückkehr im J. 1806
gab er mit seinem Bruder William und seinem Freunde I. K.
Paulding (s. d.) eine dem »Spectator« Addisons
nachgebildete Halbmonatsschrift heraus, »Salmagundi«,
für die er unter dem Pseudonym Launcelot Langstaff kleine
Skizzen mild-satirischen Charakters schrieb. Als er sich
kaum von dem Schlag erholt, den der Tod seiner Braut
Mathilde Hofmann ihm versetzt, begann er das Werk zu
schreiben, das seinen Weltruhm begründen sollte, die
köstliche Parodie auf das Heldenepos und die pedantische
Weitschweifigkeit gewisser Lokalhistoriker: »A history of
New York by Diedrich Knickerbocker« (1809), in der er ein
von unwiderstehlich liebenswürdigem Humor erhelltes,
meisterhaftes Bild der holländischen Periode New Yorks
entwarf. An dem Handelsunternehmen eines seiner Brüder
beteiligt, ging er 1815 in dessen Interesse nach England,
und als es im folgenden Jahre fallierte, beschloß er, sich
ausschließlich literarisch zu beschäftigen. Die in England
entstandene Sammlung von Skizzen und Erzählungen:
»The Sketchbook of Geoffrey Crayon, Gent.« (1819 bis
1820), erhöhte seinen Ruf, und nachdem er in Paris
»Bracebridge Hall, or the humourists« (1822, 2 Bde.) und
»Tales of a traveller« (1824, 2 Bde.) geschrieben, folgte er
einer Einladung des amerikanischen Gesandten in Madrid,
Everett, wo er im Eskorial die auf die Entdeckung Amerikas
bezüglichen Handschriften und Dokumente durchforschte.
Das also gesammelte Material legte er nieder in den
Werken: »The life and voyages of Christopher Columbus«
(1828, 4 Bde.), »Chronicle of the conquest of Granada«



(1829, 2 Bde.), »Voyages of the companions of Columbus«
(1831), »The Alhambra« (1832. 2 Bde.), »Legends of the
conquest of Spain« (1835) und »Mahomet and his
successors« (1849, 2 Bde.). Nach seiner Rückkehr bereiste
er den Süden und Westen seiner Heimat, schrieb »A tour of
the prairies« (1835), »The adventures of captain
Bonneville« (1837, 2 Bde.) und nach den Papieren John
Jacob Astors »Astoria« (1837) und ließ sich in dem
bescheidenen Heim bei Tarrytown am Hudson nieder. 1842
ging er als Gesandter nach Madrid, kehrte aber nach
Ablauf seines Amtstermins nach Sunnyside zurück, um es
nicht wieder zu verlassen. Er schrieb noch die Biographie
»Oliver Goldsmith« (1849; deutsch, Berl. 1858) und dann
sein populäres »Life of George Washington« (1855–59, 5
Bde.; deutsch, Leipz. 1855–59, 5 Bde.). Außerdem
erschienen von ihm einige Bände Essays und Erzählungen
u. d. T.: »Wolfert's Roost, and other papers« (1855; vgl.
Fliegender Holländer) und »Crayon miscellanies«. Seine
gesammelten Schriften erschienen in zahlreichen
Ausgaben, darunter die Jubiläumsausgabe (New York 1882
in 27 Bdn.), zuletzt 1895, 10 Bände, und 1897, 40 Bände.
Deutsch erschienen »Gesammelte Werke«, übersetzt von
Mehreren (Frankf. 1826–37, 74 Bde.), »Ausgewählte
Werke« von Adrian (2. Aufl., das. 1847, 4 Tle.; in 1 Bd.
Leipz. 1856, illustriert von Ritter u. Camphausen). Vgl.
Pierre Irving, Life and letters of Washington I. (Lond. 1862–
64, 4 Bde.; neue Ausg. 1883, 3 Bde.); Warner, Life of
Washington I. (Boston 1881); Warner, Bryant und Putnam,
Studies of I. (das. 1880); Dall, Washington I. (New York
1879); Laun, Washington I., ein Lebens- und Charakterbild
(Berl. 1870, 2 Bde.).
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I.

In früheren Zeiten, als die Provinz New-York noch unter der
Tyrannei eines englischen Gouverneurs, Lord Cornbury,
seufzte, der seine Grausamkeiten gegen die holländischen
Bewohner so weit trieb, daß er keinem Geistlichen oder
Schullehrer gestattete, ohne seine besondere Erlaubniß in
ihrer Sprache zu predigen oder zu lehren, in dieser Zeit
lebte in der kleinen alten Stadt Manhattoes eine
gutmüthige Frau, die unter dem Namen Frau Heyliger
bekannt war. Sie war die Wittwe eines holländischen
Seekapitäns, der in Folge zu schwerer Arbeit und zu vielen
Essens, zu der Zeit, als alle Einwohner in panischem
Schrecken auszogen, um den Platz gegen den Einfall eines
kleinen französischen Kapers zu befestigen, plötzlich am
Fieber starb (1705). Er hinterließ ihr nur ein sehr mäßiges
Vermögen und einen kleinen Sohn, das einzige, das von
mehren Kindern übrig geblieben war. Die gute Frau mußte
sich sehr einschränken, um durchzukommen und dabei den
nöthigen Anstand zu behaupten. Indessen da ihr Mann als
ein Opfer seines Eifers für das öffentliche Wohl gefallen
war, kam man allgemein darin überein, »daß etwas für die
Wittwe gethan werden müsse«, und in der Hoffnung auf
dieses »etwas« lebte sie einige Jahre ganz erträglich; zu
gleicher Zeit hatte Jedermann Mitleid und sprach gut von
ihr, und das half auch mit.
 
Sie lebte in einem kleinen Hause, in einer kleinen Straße,
Gartenstraße genannt, wahrscheinlich nach einem Garten,
der da einmal in früherer Zeit gewesen war. Da ihre
Bedürfnisse jedes Jahr größer, das Gerede des Publikums
aber, »daß etwas für sie geschehen müsse«, geringer
wurde, so sah sie sich um, wie sie selbst etwas für sich
thun könne, um ihr unbedeutendes Einkommen zu
vermehren und ihre Unabhängigkeit zu bewahren, die bei
ihr etwas galt.



 
In einer Handelsstadt lebend, hatte sie etwas von ihrem
Geiste eingesogen und beschloß, etwas in der großen
Lotterie des Handels zu wagen. Plötzlich erschien daher,
zur großen Verwunderung der ganzen Straße, an ihrem
Fenster eine große Reihe von Königen und Königinnen aus
Ingwerbrot, mit ihren krummen Säbeln, nach
unveränderlicher königlicher Art und Weise. So gab es
auch einige zerbrochene Gaukler, einige mit
Zuckerpflaumen, andere mit Schnellkügelchen gefüllt;
ferner gab es Kuchen verschiedener Art, Gerstenzucker,
holländische Puppen, hölzerne Pferde, hier und da mit Gold
verzierte Bilderbücher, und dann Stränge von Garn oder
ein hängendes Pfund Lichter. An der Hausthüre saß die
Katze der guten alten Dame, eine anständige, sittsam
aussehende Standesperson, die jeden Vorübergehenden zu
mustern und seinen Anzug zu kritisiren schien; ab und zu
dehnte sie ihren Rücken und schaute neugierig aus, um zu
sehen, was an der anderen Seite der Straße vorging; aber
wenn zufällig ein unnützer Landstreicher von Hund
herbeikam und sich unhöflich erwies – potz tausend – wie
richtete sie da ihre Haare in die Höhe, wie knurrte und
grollte sie und streckte ihre Pfoten aus! Sie war so
aufgebracht wie eine alte garstige Jungfer, wenn sich ihr
ein sittenloser und unverschämter Bursche nähert.
 
Obgleich nun die gute Frau bis auf diese niedrigen Mittel
ihrer Existenz heruntergekommen war, so nährte sie doch
immer ein Gefühl von Familienstolz, denn sie stammte von
den Vanderspiegels von Amsterdam ab; die gemalten und
eingerahmten Familienwappen hingen über ihrem
Kaminsims. Wirklich war sie bei allem ärmeren Volk des
Ortes sehr geachtet; ihr Haus war ein Versammlungsort
der alten Weiber in der Nachbarschaft; sie kamen da im
Winter Nachmittags zusammen, sie saß strickend an einer
Seite des Kamins, ihre Katze schnurrend an der anderen,



vor ihr der singende Theekessel: so plauderten sie
zusammen bis spät am Abend. Für Peter de Groodt, auch
der lange Peter oder Peter Langbein genannt, den
Todtengräber und Küster der kleinen lutherischen Kirche,
der ihr intimer Freund und das Orakel an ihrem Kamin war,
stand immer ein Armstuhl bereit. Ja, der Domine selbst
hielt es nicht unter seiner Würde, hin und wieder bei ihr
vorzusprechen, sich nach ihrem Gemüthszustand zu
erkundigen und ein Glas von ihrem besonders guten
Kirschgeist zu trinken. Insbesondere fehlte er nie am
Neujahrstag und wünschte ihr ein glückliches neues Jahr;
die gute Dame aber, die in manchen Stücken etwas eitel
war, setzte eine Ehre darein, ihm einen so großen Kuchen
zu verehren, wie nur irgend einer in der Stadt war.
 
Ich habe bereits gesagt, daß sie einen Sohn hatte. Er war
das Kind ihres Alters, aber kaum ein Trost für sie, denn
unter allen bösen Buben war Dolph Heyliger der
muthwilligste. Nicht daß der Bursche wirklich lasterhaft
gewesen wäre, er war nur voll Muthwillen und Scherz und
hatte einen kühnen, aufgeweckten Geist, der bei reicher
Leute Kind gepriesen, bei Armen verwünscht wird. Er war
immer in Händel verwickelt, seine Mutter unaufhörlich von
Klagen über muthwillige Streiche gequält, die er hatte
ausgehen lassen; es wurden Rechnungen für Fenster
geschickt, die er zerbrochen hatte; mit einem Worte, er
hatte noch nicht sein vierzehntes Jahr erreicht, als die
ganze Nachbarschaft von ihm sagte, er sei ein gottloser
Bube, der gottloseste in der ganzen Straße. Ja, ein alter
Herr in einem dunkeln Rock, mit einem schmalen rothen
Gesicht ging so weit, daß er Frau Heyliger versicherte, ihr
Sohn würde früher oder später an den Galgen kommen.
 
Diesem allen ohngeachtet liebte die arme Seele doch ihren
Knaben. Es schien, als ob sie ihn um so mehr liebte, je
schlimmer er wurde, und als ob er um so höher in ihrer



Gunst stieg, je mehr er in der Gunst der Welt verlor. Mütter
sind närrische, thörichte Wesen, nichts kann ihre
Thorheiten wegraisonniren. Und in der That, die Liebe zu
ihrem Kinde war Alles, was dem armen Weibe in dieser
Welt geblieben war; wir dürfen uns deßhalb nicht wundern,
daß sie für ihre guten Freunde, welche ihr zu beweisen
suchten, daß Dolph der Strick erwarte, nur taube Ohren
hatte.
 
Doch muß man auch dem kleinen Spitzbuben Gerechtigkeit
widerfahren lassen. Er hing sehr an seiner Mutter; mit
Wissen verursachte er ihr niemals Kummer, und wenn er
Unrecht gethan hatte, und er sah, wie sich die Augen
seiner armen Mutter ernst und sorgenvoll auf ihn hefteten,
so erfüllte dieß sein Herz mit Gram und Reue. Aber er war
ein unbedachtsamer junger Bursche, der nicht um die Welt
einer Versuchung zu Scherz und Possen widerstehen
konnte. Obgleich fähig zum Lernen, wenn er selbst dazu
aufgelegt war, war er dabei doch immer geneigt, sich durch
faule Kameraden verführen zu lassen, herumzulungern,
Vogelnester zu suchen, Obstgärten zu berauben oder in
dem Hudson zu schwimmen.
 
Auf diese Weise wuchs er auf, ein langer, lümmelhafter
Bursche, und seine Mutter war sehr in Verlegenheit, was
sie mit ihm machen, oder wie sie ihn auf einen Weg leiten
sollte, für sich selbst zu sorgen, denn er stand in so einem
schlechten Ruf, daß ihn niemand anstellen wollte.
 
Sie hielt manche Berathungen mit Peter de Groodt, dem
Todtengräber und Küster, der ihr erster Geheimerath war.
Peter war in keiner geringeren Verlegenheit als sie selbst,
denn er hatte keine große Meinung von dem Burschen und
glaubte, es würde nie etwas Gutes aus ihm werden. Einmal
hatte er ihr gerathen, ihn zur See zu schicken – ein Rath,
der nur in den verzweifeltsten Fällen gegeben wird. Aber


